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CINEDAYS – GESPRÄCHSRUNDE

21. November 2002, ÖFI – Seminarraum

Organisation: Gerhardt Ordnung

Moderation: Peter Zawrel (Filmfonds Wien)

Peter Zawrel wies in seiner Einführung in die Diskussionsrunde auf die Notwendigkeit hin, dass es in Österreich an einem Bewusstsein mangle, Film als Bestandteil einer Gesamtkultur zu sehen. Film habe einen sehr viel schwierigeren Stellenwert im öffentlichen Bewusstsein als beispielsweise die ‚alten’ Kunstsparten Theater, Musik oder Literatur. Film bzw. Kino spiele somit auch in der Bildung eine noch immer verhältnismäßig geringe Rolle. Trotzdem habe die Veranstaltung CINEDAYS gezeigt, dass ein äußerst großes Bedürfnis nach derartigen Angeboten vorhanden sei, so Zawrel.
Als ein mögliches Ziel der laufenden Diskussionsveranstaltung definierte Zawrel, Film in der Lehrerausbildung und in den Lehrplänen zu verankern. Weiters sollen Möglichkeiten dafür auch von Seiten der Schulinstitutionen, der Filmschaffenden, sowie der Filmwirtschaft geschaffen werden. Zawrel schlug außerdem vor, einen Katalog mit konkreten Vorschlägen zu erstellen. 

Als bemerkenswert bewertete er das Filmpolitische Konzept „Medienerziehung in der Schule“ (November 2001) des ehemaligen deutschen Kulturstaatsministers Julian Nida-Rümelin an, in dem die differenzierte Auseinandersetzung von Kindern und Jugendlichen mit dem Medium Film gefordert und erwartet werde.  

1. Impulsreferat:

Horst Walther (Institut für Kino- und Filmkultur, Köln)
Horst Walther eröffnete die Runde der Impulsreferate und betonte die Bedeutung des Bildmediums in der heutigen Zeit, da sich immer mehr Informationen über Bilder definieren. Doch werde mit diesen nicht immer reflektierend umgegangen. Er wies darauf hin, dass der Blick auf das ‚alte’ Medium Film nötig sei, denn dessen Formensprache und Inhalte seien zu einem großen Teil auch Träger der Inhalte und Formen des Internets und der Computerspiele. 

Er plädierte für Filmerziehung ab dem ersten Schuljahr, im Sinne einer politischen Erziehung, denn Demokratie könne nur aufrechterhalten werden, so der Leiter des Instituts für Kino- und Filmkultur, wenn gelernt werde, kritisch mit Bildern umzugehen. 

In einem Überblick über die bisherige Arbeit des Instituts erläuterte er die Probleme der Kopienbeschaffung, die durch die Verleihpolitik gegeben sei. Die Situation auf Kopien von Filmarchiven zugreifen zu können, bessere sich zwar langsam, jedoch sei bei Kinos immer noch viel Überzeugungsarbeit nötig.

In Deutschland wurden die Schulfilmwochen, in den Ländern Nordrhein-Westfalen, Schleswig-Hollstein, Sachsen, Thüringen, Saarland veranstaltet, insgesamt nahmen ca. 150.000 SchülerInnen, davon ungefähr 5.000 bis 6.000 LehrerInnen teil. Begleitend dazu fanden Vermittlungsprogramme mit ReferentInnen und AutorInnen statt, die vorrangig aus den Bereichen der evangelischen Pressearbeit (EPD-Film) oder aus dem katholischen Bereich (Filmdienst) kamen und die auch die Unterrichtsmaterialien in Form von Broschüren zusammenstellten. 

2. Impulsreferat

Renate Knaus (Direktorin des GRG-Haizingergasse, Wien 18)

Renate Knaus eröffnete ihr Impulsreferat mit dem Hinweis auf den von ihr im Oktober 2002 eingereichten Schulversuch, der ab Herbst 2003 umgesetzt werde. Der Schwerpunkt beziehe sich auf das Unterrichtsprinzip Medienerziehung und solle die Themen „Kommunikation und Medienkompetenz“ für SchülerInnen einerseits analytisch und reflexiv, andererseits auch praktisch umsetzen. LehrerInnen konstatierten bei den SchülerInnen eine gewisse „Bildüberforderung“ über das Internet, so Knaus. Die Initiative für diesen Schulversuch kam daher auch verstärkt aus den Reihen der LehrerInnen, die teilweise bereits eine Kommunikations- und Präsentationsausbildung zusätzlich absolviert, bzw. den Lehrgang „Medienpädagogik“ an der Donauuniversität Krems besucht hätten. Film werde nämlich nicht mehr über die Fortbildungen des Ministeriums angeboten, und so bleibe – laut Knaus – 

nur das kostenintensive Studium in Krems. 

Großes Einverständnis für die Bildung eines neuen Schulprofils sei auch von Seiten der Eltern gekommen, gleichzeitig gäbe es auch zahlreiche Anfragen von SchülerInnen, die aber nicht mehr aufzunehmen seien. Knaus hielt zusätzlich fest, dass es in Wien zwar immer wieder Programmangebote gäbe (wie CINEDAYS, Votivkino) die Situation vor allem im ländlichen Raum jedoch eher schwierig sei. Notwendig seien vor allem gute und professionelle Angebote mit interessanten Fortbildungsschienen, um sich in weiterer Folge auch anderswo etablieren zu können.

Walter Sommer, der Leiter der Media Wien merkte an, dass in erster Linie in der Filmerziehung mehr geschehen müsse und vor allem ein Bedarf an Aus- und Weiterbildungsmöglichkeiten fehle. Trotzdem gäbe es in der aktiven Medienarbeit in Wien einige positive Beispiele zu nennen, wie die Medienhauptschule Loquaiplatz. 

3. Impulsreferat

Michael Stejskal (Verleih Filmladen, Kinobetreiber Votivkino)
Für Stejskal sei die Schule der selbstverständliche Partner im Bereich der Kinder- und Jugendfilme, beim ‚normalen’ Kinofilm müsse jedoch themenbezogener agiert werden. Dafür werde dann umfangreiches Informationsmaterial für LehrerInnen hergestellt, bzw. gäbe es auch die Möglichkeit sich noch zusätzlich Infos aus dem Internet herunter zu laden. Unter dem Titel „Kino macht Schule“ mache das Votivkino modellhafte Arbeit, mit fixen Terminen und moderaten Preisen. 

Bei den LehrerInnen werden jedoch die in erster Linie die sogenannten ‚EinzelkämpferInnen’ angesprochen, denn bei den Aussendungen an alle Schulen gäbe es einen riesigen Streuverlust. 

Von den Wunschfilmen, also den Filmklassikern gäbe es meist kaum Kopien und wenn, dann nur für einen zu kurzen Zeitraum. Es seien auch kaum wertvolle Archivkopien vorhanden, hier ein Repertoire aufzubauen, sei sehr schwierig.

Für das Kinderfilmfestival, wie auch für die  CINEDAYS sei eine ‚eventhafte’ Aufbereitung notwendig, so Stejskal. Um Aufmerksamkeit zu bekommen, müssen Attraktionen vorhanden sein. Es sei schwierig an die KonsumentInnen von Kinder- und Jugendfilmen heranzukommen, so müssten die Eltern über eine kindgerechte Verpackung (also eine Mogelpackung) angesprochen werden.  

4. Impulsreferat

Michael Kreihsl (Regisseur, Verband der Filmregisseure)
Kreihsl betonte in seinem Referat die Wichtigkeit des analytischen Gesprächs mit SchülerInnen nach einem Filmbesuch. Hier solle schon in der Altersstufe von 10 bis 12 Jahren begonnen werden begleitende Kommentare zu Filmen weiterzugeben, denn frühe Erfahrungen mit Kinobildern könnten stark prägend sein, so Kreihsl.

Er hob außerdem die Bereitschaft der Filmregisseure hervor, persönlich mit ihren Filmen in die Schulen zu kommen, um über ihre Erfahrungen zu sprechen. Der österreichische Film habe gerade in der letzten Zeit eine Imagesteigerung durch Festivalbeteiligungen und Auszeichnungen aus dem Ausland erhalten. So würden beispielsweise auch die Arbeiten von jüngeren FilmemacherInnen, wie jene von Barbara Albert oder Jessica Hausner bei Jugendlichen zwischen 14 – 18 Jahren gut angenommen.  

5. Impulsreferat

Danny Krausz (Produzent, Produzentenverband)

Danny Krausz machte darauf aufmerksam, dass die Mehrheit der Schulen keinen Medienschwerpunkt anstrebe. Es herrsche in Österreich eine Ignoranz gegenüber der Filmkunst, denn obwohl es viele Staatspreise gäbe, dagegen existiere keiner für Filmkunst, sehr wohl jedoch für Wirtschaftsfilm.

Krausz spricht in seinem Referat außerdem das Thema der Verletzung des Urheberrechts an: im §65c des Urheberrechts sei das ausschließliche Verbot der Verwendung des Mediums „Spielfilm“ an Schulen (ebenso an Hochschulen) festgelegt. Hier würden zwar seit 1996 zwischen den Verwertungsgesellschaften und dem Ministerien Gespräche geführt, seien bisher jedoch erfolglos verlaufen.

Spielfilm solle, so Krausz, als Lehrmittel dazu benutzt werden um die unterschiedlichsten Themen wie beispielsweise Sprache und Politik im Unterricht zu behandeln. „Bei einer Befragung durch die Verwertungsgesellschaft gaben 500 LehrerInnen – obwohl ihnen vom Ministerium Auskunftsverbot erteilt wurde – zu, Filme im Unterricht einzusetzen. 88 % davon würden von Aufzeichnungen aus dem Fernsehen bestritten, nur wenige verwenden Kaufkassetten.“ Die fehlende Abgaberegelung sei auch als eine Kränkung der kreativen Leistung gegenüber den Filmschaffenden anzusehen. 

Wenn in Anfragen zum Thema Film und Filmkunst und der Verwendung im Unterricht an das Ministerium herangetreten werde, werde man auf den sogenannten „Medienkoffer“ verwiesen, der zwar ein „Bündel“ von Medien darstelle, jedoch nicht explizit den Spielfilm betreffe.

Krausz erwähnte das Beispiel „Comedian Harmonists“, eine Aktion, die über den ÖKS abgewickelt wurde: 350 LehrerInnen kamen als BesucherInnen, die in einem einführenden Statement über die Geschichte dieses Film und seiner Produktion informiert und mit Pressebroschüren versorgt wurden. In Folge kamen dann ca. 10.000 SchülerInnen, die über die Vermittlung durch ihre LehrerInnen bereits auf den Film vorbereitet waren. Sie stellten immerhin 10 % der GesamtbesucherInnen.

Krausz äußerte als Produzent den Wunsch, dass es standardisierte Umgangsfomen mit Filmkunst, inklusive einer viel lebhafteren Auseinandersetzung geben solle. So sei ‚sein’ Film „Im toten Winkel“, im  Ausland lebhaft rezipiert und ausgezeichnet, von den offiziellen Stellen in Österreich jedoch nicht wahrgenommen worden. Es sei auch Aufgabe der Staatsrepräsentanzen, so Krausz, den Komplex Film und Filmkultur ins rechte Licht zu rücken.

6. Impulsreferat

Manfred Sadler (Vivamedia Service Network)

Manfred Sadler hat sich zum Ziel gesetzt qualitative Informationen an den Konsumenten zu bringen. Sein Informationssystem beruhe auf Filmmaterial, das auf einem Zentralserver hinterlegt sei. Mittels einer Frequenzdatenbank könne dann die Schule/der Lehrer via Internet oder Satelitten-Anschluß auf dieses Material gezielt zugreifen und es auf den schuleigenen Server laden. So können einzelne Infos, Szenen gezielt angewählt werden und innerhalb des Unterrichts entweder über die PCs im Klassenraum oder via Beamer vorgeführt werden. Was speziell mit Filmmaterial für den Geographie- und Biologieunterricht gedacht ist, könne in einer späteren Phase natürlich in weiterer Folge auch für den Spielfilm möglich sein.

Die technischen Fragen seien mit einem deutschen Softwarehersteller bereits gelöst. Ein Pilotversuch laufe als Informationsserver in einer Gemeinde in Deutschland. Sadler meinte, dass sich somit Unterrichtsmethodiken an die neuen Gegebenheiten als Teil der Zukunft anpassen würden.

Walter Sommer wies anschließend darauf hin, dass bereits ein Feldversuch über das Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur unter dem Titel AVD (Audio Visuelle Dienste) zur pädagogischen Nutzung von Breitband- und Streaming-Technologie laufe. Und Media Wien biete ebenso Material über das Streaming-Verfahren an. 

Das Problem dabei sei jedoch, die Modularisierung des Materials und die Klärung der Urheberrechtsfrage bzw. die damit verbundenen Kosten. Auch sehe die Realität im Unterricht anders aus, denn  der PC-Raum sei meist durch die EDV-LehrerInnen ausgebucht, und die Präsentation in der Klasse scheitere am Mangel und an der Qualität der Geräte. 

Barbara Eppensteiner (Medienzentrum Wien) wiederum plädierte dafür, dass mehr Gelder in Bildungsmaßnahmen und nicht in technische Machbarkeiten fließen sollten. 

Claudia Ehgartner (Kunstvermittlung Kunsthalle Wien) meinte, dass Qualität durch die personale Vermittlung entstehe. VermittlerInnen sollten aber nicht zwingend Lehrpersonen sein, sondern Personen die außerhalb des Schulalltags stehen.  

LehrerInnen können innerhalb ihrer Schultätigkeit nicht die Intensität aufbauen, die für Vermittlunsgarbeit notwendig sei, so Ehgartner. KunstvermittlerInnen bereiten sich oft monatelang, auch in intensiven Gesprächen mit KünstlerInnen, auf ihre Arbeit vor. Ehgartner schlug vor, dass hiefür Institutionen und Ministerien das Personal stellen sollten.

Roman Schanner (Büro für Kulturvermittlung) hielt fest, dass es nicht der richtige Weg sei, den LehrerInnen  noch mehr Verantwortung aufzubürden, denn es gäbe in Österreich genug professionelle Kunst- und KulturvermittlerInnen. Es sei auch wesentlich, den Schulen Angebote zu machen, damit diese vom organisatorischen Aufwand entlastet werden. Es sei wichtig, dass es ausgebildete Personen gibt, die sich immer wieder neue Projekte überlegen. 

Barbara Fränzen (ORF) meinte, dass Kinder die Kinoästhetik im Kino kennen lernen sollen und dass nicht unbedingt Videos in einer weniger guten Qualität in den Schulen vorgeführt werden. Bezüglich Urheberrecht merkte sie an, dass mit dem schon erwähnten Verbot der Vorführung in Schulen, es ein sehr guter Vorschlag wäre, wenn die Einnahmen, zweckgewidmet werden und so wieder schulischen Initiativen zu Gute kommen können. 

7. Impulsreferat

Ingrid Geretschläger (NÖ Landesakademie, Allianz für Medienkompetenz)

Nach einer kurzen Rückschau in die Geschichte der Filmerziehung nimmt Geretschläger Bezug auf die aktuelle Situation in Österreich. Film sei im Fortbildungsangebot für LehrerInnen relativ unterrepräsentiert und mache nur 1 % in den Programmen der PIs und RPIs aus; werde auch bezeichnenderweise fast ausschließlich an Religionspädagogischen Instituten angeboten. 

Das Lehrangebot an den Pädagogischen Akademien folge ebenso einer interessanten Entwicklung: heute gäbe es nur mehr Multimedia-Schwerpunktsetzungen für die Vermittlung von Medienkompetenz. Die Lehrveranstaltung „Pädagogische Medienkunde“ wurde zugunsten „Mediendidaktik und Unterichtstechnologie“ aufgegeben und im letzten Studienjahr überhaupt in die Humanwissenschaften und speziellen Fachdidaktiken integriert. 
Nach ihren Recherchen – schätzt Geretschläger – die momentane Ausbildungssituation in Österreich als äußerst problematisch ein. Es sei wichtig darauf hinzuweisen, dass nur vor dem Hintergrund einer fundierten Ausbildung auch spezielle Materialien und Bemühungen zu einzelnen Medien auch angenommen werden. 

Geretschläger formulierte zahlreiche Forderungen für eine Verbesserung der Situation: die Schule solle demnach für externe Medienpädagogen geöffnet werden, die sich beispielsweise aus Publizistik-AbsolventInnen rekrutieren könnten und als pädagogische MedienberaterInnen den Unterricht begleiten. Sie forderte weiters, dass Medien und Medienpädagogik als Gegenstand in die Lehrerausbildung einfließen und das darüber hinaus Infrastruktur für laufende Weiterbildung vorhanden sein solle. Gleichzeitig solle es aber auch eine Infrastruktur für den Austausch von aktuellen Informationen geben. (mediamanual.at; Zeitschrift ‚Medienimpulse’)

Um dies leisten zu können, werden in jedem Medienbereich gesonderte SpezialistInnen benötigt. MedienpädagogInnen können nur dann entsprechend und fundiert agieren, wenn sie sich auf Spezialwissen und eine entsprechende Didaktik der Medienbildung stützen können, so Geretschläger.

Bei CINEDAYS gehe es in erster Linie um die Stärkung der europäischen Filmindustrie gegenüber der Konkurrenz aus den USA. Dies sei für jedes Land ein legitimes Interesse und solle vor dem Hintergrund der Stärkung der eigenen Kultur und des kulturellen Schaffens ein wichtiges Ziel sein. Neben der Förderung der Produktion und Verbreitung von europäischen Filmen müsse jedoch die Filmbildung beim potentiellen Publikum einen ebensolchen Stellenwert erhalten. 

Geretschläger setzt sich außerdem für Filmbildungsprojekt ein und formulierte zahlreiche inhaltliche Vorschläge dafür: die Filmgeschichte des jeweiligen Landes solle aufbereitet und flächendeckend eingesetzt werden, es solle Grundlagen der Filmbildung bereits ab dem Kindergarten geben, Kinderfilme sollen gefördert werden und eine Auseinandersetzung damit stattfinden, Kinderfilmarbeit solle in Zusammenhang mit Kinderfilmfestivals, Kinder-Filmclubs passieren, etc. 

Vor dem Hintergrund der Forderung einer umfassenden Medienbildung seien jedoch Schwerpunkte zu setzen, weil sonst keine Tiefe entstehen könne. Diese Schwerpunktsetzung dürfe aber nicht dazu führen, dass andere Bereiche, die aus anderen Gründen ebenso wichtig seien, missachtet werden. Deshalb bedürfe es einer zentralen Koordinationsstelle, der aber nicht die Aufgabe der inhaltlichen Arbeit zukomme, meinte abschließend Geretschläger.

Alexander Horwath (Filmmuseum) meinte, um Kindern und Jugendlichen Film zugänglich machen zu können, müsse man eigentlich Film selber zum Thema machen. Er hielt fest, dass die Gesellschaft heute ebenso stark über bildliche Verkettungen und Emotionen durch Laufbilder funktioniere, wie über sprachliche Muster. Seiner Meinung nach, müsse also Film oder ‚Laufbild-Medien’ als Gegenstand in der Schule eine wesentliche Rolle spielen. „Die Rolle oder die Bedeutung der Strukturierung des Lebens oder unserer Gesellschaft durch Laufbild-Medien ist wahrscheinlich ebenso stark wie durch Sprache“, so Horwath. 

Als weiteren Punkt führte er an, dass Film als Gegenstand des Unterrichts jede Art von Film einbeziehen und nicht ausschließlich die sogenannten ‚Spitzen-Werke’ der Filmkunst nahe legen solle. Trotzdem halte er an der Wichtigkeit des Begriffs des Kanons fest. Abschließend meinte Horwath in seinem Statement, dass die sogenannte ‚Laufbild-Alphabetisierung’ nicht in erster Linie über den Kinderfilm passieren dürfe, er plädiere eher für eine allgemeinere Konfrontation mit Film- und Laufbildgeschichte.

Für Frau ?? sei ein wesentlicher Punkt die Fortbildung der LehrerInnen und ersuchte die anwesenden LehrerInnen Seminarvorschläge an das PI heranzutragen, denn nur so könne etwas in Bewegung kommen. Außerdem sei sie überzeugt, dass interessante Vorschläge vom PI auch angenommen werden würden.

Frau ?? setzte sich für einen weniger didaktischen Ansatz in der Kunst-Vermittlung ein. Es passiere nämlich oft der Fehler, dass generelle Bildungsziele übergestülpt werden und dabei übersehen werde, dass es grundsätzlich darum gehe, junge Menschen zu kritischen RezipientInnen heran zu bilden.

Gerhard Schedl (ÖFI) kritisierte wiederum, dass Kinder und Jugendliche durch ‚andere’ Medien auf das Laufbild viel eher aufmerksam gemacht werden. Außerdem glaube er, dass der Unterricht in der Schule mit Unterstützung von Medien größtenteils nicht auf den neuesten Stand sein könne, denn die Jugendlichen würden zu Hause mit viel interessanteren Medien längst umgehen.  

„Die Kinder müssten also dort abgeholt werden, wo sie sind“, meinte auch Zawrel. Man müsse in der Diskussion hauptsächlich auch auf die ‚aktuellen’ Bilder, also das Fernsehen und auf das Internet eingehen. 

Franz Grafl merkte an, dass er mit dem Kinderfilmfestival auch immer wieder Grenzüberschreitungen versuche z. B. mit der Programmierung von Dokumentarfilmen für Kinder. Für Grafl sei das ‚Besprechen’ eines Films wesentlich: „Wir machen seit den letzten Jahren immer diese Besprechungen. Diese setzen wir ins Internet und sind dort für die LehrerInnen abrufbar. Wir wollen, dass die Kinder vorbereitet werden. Dass sie sich überlegen und sich bewusst sind in welchen Film sie gehen, und dass außerdem die LehrerInnen wissen warum es geht.“ Bei seinen filmpädagogischen Überlegungen seien drei Phasen zu erkennen: Das Vorbesprechen eines Films, das kurze Nachbesprechen unmittelbar nach dem Film und die Langzeitnachbereitung in der Klasse. 

Auffallend sei, so Grafl abschließend, dass in Frankreich bei Kindern ein völlig anderes Rezeptionsverhalten zu bemerken sei, dort werde schon im Kindergarten begonnen über Medien allgemein nachzudenken. 

Danny Krausz merkte in seinem Kommentar an, dass es höchstwahrscheinlich relativ unkompliziert sei, externe Fachkräfte, RegisseurInnen oder andere Filmschaffende dazu zu bewegen, an Schulen ‚Lectures’ zu halten und über Filme zu diskutieren. „Ich glaube, dass der pädagogische Ansatz oder das pädagogische Vorwissen auch nicht unbedingt allzu groß sein muss“, so Krausz.  Gleichzeitig wies er darauf hin, dass es sicherlich relativ leicht sei, SchülerInnen zu vereinnahmen, wenn der/die RegisseurIn mit SchauspielerInnen käme und über Filme bzw. persönlichen Erfahrungen aus der Filmarbeit diskutieren.  

Zawrel brachte daraufhin die Arbeit einer Filmproduzentin aus München als Beispiel, die im Rahmen des Projektunterrichts mit einer Schule kooperiere, wobei eine Schulklasse das Entstehen eines Films vom Drehbuch über die Produktion bis zur Sichtung im Kino mitverfolgen könne.  

Auch Rosemarie Plattner (ORF-Abteilung Kinder und Jugend) bestätigte, dass sicherlich viel mehr Faszination von RegisseurInnen ausgehe, die über eigene Filme sprechen; Jedoch sei das Ideal im Unterricht die Kombination aus MedienpädagogInnen und Personen aus der Praxis. 

Walter Sommer  berichtete über den Erfolg der Video- und Filmtage, die gemeinsam mit dem Medienzentrum organisiert worden sind, merkte jedoch an, dass hiefür die Ressourcen sehr knapp seien. Außerdem wies er Gerhard Schedls Aussage zurück und hielt fest, dass sich die ProduzentInnen von Unterrichtsmedien durchaus sehr moderner Techniken bedienen und diese auch gut aufbereitet seien.

Die Zuständige für Film und Video am ÖKS, Irmgard Bébé, wies darauf hin, dass zahlreiche Anfragen von LehrerInnen kämen, die Weiterbildungsmöglichkeiten in Richtung Film suchen. Das Interesse der LehrerInnen sei also sehr wohl vorhanden, nur fehle es gerade auch im ÖKS an den notwendigen Ressourcen.

Der Aspekt der Vielfalt in der Filmvermittlung sei das Allerwichtigste, so Michael Stejskal.  

Es solle außerdem keine Beschränkung auf das Genre des Kinderfilms  geben – weil einige Klassiker der Filmgeschichte wie ‚Laurel und Hardy’ und ‚Charlie Chaplin’, bei Kindern und Jugendlich sehr gut angenommen werden. 

„Das erfordert auch sehr viel Aufmerksamkeit von den Eltern. (...) Die Eltern sollten sich also in gewisser Weise an der Vermittlung bestimmter Inhalte auch beteiligen“. Der Blick, so Stejskal, sei sehr auf uniforme Dinge gerichtet, sowohl im Fernsehen als auch im Kino. Mit den Kindern Angebote wahrzunehmen sei ganz konkrete Arbeit auch für die Eltern, die nicht einfach auf die Schule delegiert werden könne. 

Daraufhin wandte Zawrel ein, dass zwar eine Reihe sehenswerter Filme beim Kinderfilmfestival gezeigt werde; von diesem internationalen Angebot an geeigneten Filmen bliebe jedoch nur relativ wenig im regulären Kinoangebot übrig.  

Ein Großteil der Filme am Kinderfilmfestival werde eingesprochen und es sei somit auch nicht möglich, diese Filme regulär in Österreich ins Kino zu bringen. Genauso undenkbar sei es für diese Zielgruppe die Filme zu untertiteln oder sie synchronisieren zu lassen, räumte Stejskal ein. 

Zawrel bestätigte zwar den Hinweis von Stejskal hinsichtlich der Schwierigkeiten der Verleihsituation, bemerkte jedoch, dass sich Bildungsangebote nicht immer an Marktverhältnissen richten können. 

Als Beispiel für die Verleihsituation von Kinderfilmen in anderen europäischen Land zitierte Danny Krausz die Regelungen in Norwegen, wo massiv dafür eingetreten werde, dass Kinder- und Jugendfilme produziert werden. Jedoch mit einem Bonussystem versehen sind, die den Verleih, den Kinobetrieb und den Produzenten in einer solchen Weise begünstigen, dass großes Interesse schon aus rein kommerziellen Überlegungen vorhanden sei. Das habe die Produktion enorm angekurbelt.

Horst Walther plädierte für die  Formulierung eines konkreten Forderungskatalogs, um diesen anschließend weiter zu bearbeiten. Bezüglich der LehrerInnenfortbildung meinte er, dass man weder bei LehrerInnen noch bei Eltern allzu viel an Interesse voraussetzen dürfe.

Bei SchülerInnen sei dieses Interesse allerdings vorhanden: sie sehen mehr Filme als Erwachsene und wenn man mehr Filme sehe, würde man automatisch anfangen auch über die Filmform nachzudenken, so Walther. „Wir haben die Erfahrung gemacht, dass wenn man mit Schülern anfängt über Filmklassifizierung, Filmbeurteilung und Filmformen zu sprechen, dass man auf eine enorm starke Nachfrage und große Offenheit stößt.“ Walther regte dazu an, alle Bemühungen und Kräfte zu konzentrieren und eine Schulfilmwoche als Startveranstaltung zu organisieren, die dann möglicherweise in ganz Österreich touren könne. 

Für Horwath, ist der Weg ins Kino ein wichtiger gesellschaftlicher Akt. „Das Kino als Ort, unabhängig davon was dort läuft, ist eine kategorial andere Sache als das Anschauen von Filmen entweder in der Klasse oder zu Hause.“ Wesentlich bei einem Kinobesuch sei also dieses ‚Rausgehen’ aus gewohnten Zusammenhängen. Abschließend kündigte er an, einige der Module, die bei den CINEDAYS angeboten wurden, auch im nächsten Semester wieder anzubieten.

Für Heinz Kovacic (Stadtschulrat für Wien) sei Film mehr als Filmrezeption. Über den Zugang innerhalb der Schule, der primär über die eigenen, sinnlichen Erfahrungen der SchülerInnen mit dem Medium erfolgen solle, entstehe auch die Lust und die Notwendigkeit mehr über Film zu erfahren und zu wissen. Gerade in der Bildnerischen Erziehung solle die eigenständige, filmische Arbeit der SchülerInnen angestrebt werden. Filme machen, beinhalte eine starke soziale und emotionale Komponente, so Kovacic in seinem Schlussstatement.

Es gebe genügend interessierte, kompetente und engagierte LehrerInnen. Diese sollen speziell gefördert werden. Sie müssen jedoch auch Rahmenbedingungen vorfinden, unter denen Film- und Medienarbeit flächendeckend verwirklicht werden kann. „Erlässe“ mit dem Bild des Ministers/der Ministerin, wie am Beispiel Deutschland, wären in Österreich kontraproduktiv. Denn ein Erlass mit „Aufforderungscharakter“ werde gleichzeitig durch andere Rahmenbedingungen (u. a. Überstundenregelung) überdeckt. 

Film habe bundesweit im schulischen Zusammenhang bisher immer in Kooperation mit dem ÖKS eine große Rolle gespielt, und solle auch weiterhin mit dem ÖKS in Verbindung stehen.


